
Samstag, 21. November 2015 FRANKFURT SDP Seite 15

„Langfristig ist das ein Glücksfall“
Im Interview spricht Prof. Andreas Klocke über den demographischen Wandel, Flüchtlinge und die Chancen für unser Land
Je mehr Flüchtlinge nach
Deutschland strömen, umso
größer werden die Ängste vieler
Bürger. Der Demografieforscher
Prof. Dr. Andreas Klocke hin-
gegen spricht von einem „Glücks-
fall“. Im Gespräch mit Redak-
teurin Stefanie Liedtke erklärt
er, wieso.

Vier von fünf Flüchtlingen, die aktuell
in Deutschland Schutz suchen, sind
jünger als 35 Jahre. Haben sich damit
die Forschungsergebnisse der vergange-
nen Jahre zum Demografischen Wan-
del erübrigt?

PROF. DR. ANDREAS KLOCKE
(lacht): Nein, natürlich nicht!

Aber es heißt doch immer, unsere Ge-
sellschaft überaltere. Und jetzt kom-
men so viele junge Menschen dazu. . .

KLOCKE: Wir diskutieren über 1,2
bis 1,5 Millionen Menschen. Wenn
man diese Zahl proportional zur
Gesamtbevölkerung sieht, macht
das nur 1 bis 2 Prozent aus.

1,5 Millionen sind 1,5 Millionen. . .

KLOCKE: Das mag viel klingen, ist
es aber nicht: Diese Zahl gleicht ge-
rade mal die Fehlannahme aus, de-
rer wir bis zur Volkszählung, dem
Zensus, 2011 unterlegen waren. Bis
zu diesem Zeitpunkt waren wir da-
von ausgegangen, dass in unserem
Land 82 Millionen Menschen le-
ben. Plötzlich
haben wir fest-
gestellt: Es sind
nur 80,24 Mil-
lionen. Und
diese Abwei-
chungen bezie-
hen sich insbe-
sondere auf
Ausländer; 1,1
Millionen weni-
ger als bis dahin
angenommen
lebten 2011 in
Deutschland.
Mit den Flüchtlingen, die jetzt zu
uns kommen, sind wir also fast auf
dem Stand, von dem wir 2011
dachten, dass wir ihn schon er-
reicht hätten. Es ist wichtig, die
Zahlen, über die wir die ganze Zeit
sprechen, ins richtige Licht zu rü-
cken. Wir stehen aktuell zwar vor
einer wirklich riesigen Aufgabe,
aber eigentlich ist es eine geringe
Zahl. Und: Der Flüchtlingsan-
sturm, den wir aktuell beobachten,
bringt aus der demografischen Per-
spektive langfristig Vorteile.

Nämlich?

KLOCKE: Seit den 70er Jahren ster-
ben in Deutschland mehr Men-
schen, als geboren werden. Um die
Bevölkerungszahl konstant zu hal-
ten, müsste jede Frau im Schnitt
2,1 Kinder bekommen. Tatsächlich
sind es 1,4 Kinder pro Frau. Des-
halb werden wir jedes Jahr weniger.
Schon im Jahr 2030 – und das ist

gar nicht so lange hin, das sind nur
15 Jahre – werden uns etwa 7 Mil-
lionen Menschen im erwerbsfähi-
gen Alter fehlen. 2050 werden es
bereits mehr als 10 Millionen sein.
Leider haben wir es in den vergan-
genen Jahren versäumt, ein Ein-
wanderungsgesetz auf den Weg zu
bringen, mit dem wir gezielt Fach-
kräfte aus dem Ausland anwerben,
denn die brauchen wir dringend.

Diese Lücke sollen nun die Flüchtlinge
schließen?

KLOCKE: Es sind ganz überwie-
gend junge Menschen, die kom-
men. Wir haben zwar keine verläss-
lichen Zahlen, aber mehr als die
Hälfte ist jünger als 25. Das ist fan-
tastisch, weil sich diese jungen
Menschen gut integrieren und aus-
bilden lassen – wenn wir nicht zu
ungeduldig werden. Wenn wir in
einem Zeitraum von etwa fünf Jah-
ren denken, haben wir sehr gute
Chancen, diese jungen Menschen
in unseren Arbeitsmark zu integrie-
ren. Da bietet sich uns eine unge-
ahnte Chance!

Glauben Sie, dass es uns gelingen
wird, die Flüchtlinge entsprechend zu
qualifizieren?

KLOCKE: Wir haben aktuell be-
reits hunderttausende Stellen, die
nicht besetzt sind, viele davon im
Handwerk. Wenn wir die jungen

Menschen mit
einem Sprach-
kurs so weit he-
ranführen, dass
sie hier eine
Ausbildung ab-
solvieren kön-
nen, sehe ich da
gute Chancen.
Es braucht ein-
fach etwas mehr
Zeit.

Einer Ihrer Kolle-
gen, Prof. Herwig
Birg, geht davon

aus, dass jährlich 3,5 Millionen Men-
schen nach Deutschland einwandern
müssten, um die Herausforderungen
des demografischen Wandels bewälti-
gen zu können. . .
KLOCKE: Wenn wir die Bevölke-
rungszahl auf dem aktuellen Ni-
veau halten wollten, müssten wir
tatsächlich in erheblichem Umfang
auf Zuwanderung setzen. Aber
dann muss man sich schon fragen,
wie viel können wir verkraften. Ich
glaube auch nicht, dass wir die Be-
völkerungszahl exakt halten müs-
sen. Aktuell brauchen wir vor allem
Menschen, die dem Arbeitsmarkt
in absehbarer Zeit zur Verfügung
stehen, weil die Generation der Ba-
byboomer sich in 10, 15 Jahren in
den Ruhestand verabschieden wird.
Das ist die größte Herausforderung,
die aktuell mit dem demografi-
schen Wandel einhergeht. Deshalb
ist es richtig, die Flüchtlingsdiskus-
sion auch aus Arbeitsmarktgesichts-

punkten zu sehen.

Also müssten wir eigentlich sagen:
Gott sei Dank, dass so viele Flüchtlin-
ge zu uns kommen?

KLOCKE: Ja! Das ist – langfristig
betrachtet – wirklich ein Glücks-
fall! Wenn es uns gelingt, diese
Menschen zu integrieren, können
wir nur davon profitieren.

Sie sprechen einen Knackpunkt an:
Wenn es uns gelingt, sie zu integrie-
ren. . .

KLOCKE: Ich bin fest davon über-
zeugt, dass uns das gelingen wird.
Wer als Flüchtling solche Strapazen
auf sich genommen hat, der will
sich ein neues Leben aufbauen, der
will sich integrieren. Ich glaube
nicht, dass wir hier über einen nen-
nenswerten dauerhaften Zuwachs
in den Sozialsystemen sprechen
müssen.Wir sollten das wirklich als
Chance begreifen.

Was ist überhaupt so schlimm daran,
wenn unsere Gesellschaft schrumpft?

KLOCKE: In der Vergangenheit
sind wir, optimistisch gerechnet,
von einem jährlichen Zuzug von
200000 Menschen ausgegangen, die
hier auch bleiben. Das hätte bedeu-
tet, dass die Bevölkerung der Bun-
desrepublik trotzdem auf 65 Millio-
nen geschrumpft wäre. Unsere tech-
nische und soziale Infrastruktur ist

aber auf eine Bevölkerung von
80 Millionen ausgelegt.

Wieso ist das problematisch?

KLOCKE: Weil eine deutlich klei-
nere Bevölkerungszahl die Kosten
für diese Infrastruktur tragen muss.
Natürlich kann man diese Infra-
struktur in Teilen zurückbauen.
Man kann zum Beispiel Schulen
schließen, dort wo sie nicht mehr
gebraucht werden, und das ge-
schieht ja bereits. Aber wenn ein
Dorf die Hälfte seiner Einwohner
verliert, muss die verbliebene Hälf-
te die Kosten für die Müllabfuhr
tragen – und nicht nur die.

Die Erfahrung zeigt, dass Migranten
schon in der zweiten Generation auch
nicht mehr Kinder bekommen als wir
Deutschen. Verschieben sich unsere de-
mografischen Probleme damit nicht
einfach nur um ein oder zwei Jahr-
zehnte nach hinten?
KLOCKE: Nein, denn mit der Zeit
wird sich die Altersstruktur in un-
serer Gesellschaft ohnehin wieder
normalisieren. Die jungen Men-
schen, die jetzt kommen, stabilisie-
ren aber unsere aktuelle demografi-
sche Situation. Auch mit Blick auf
unsere Rentenversicherung können
wir uns die Zuwanderung nur
wünschen.

Sie sehen den Flüchtlingsstrom als

Glücksfall. Sind Sie enttäuscht, dass in
der aktuellen politischen Diskussion
eher Überforderung und die Angst vor
Überfremdung eine Rolle spielen?

KLOCKE: Nein. Ich verstehe sehr
gut, dass viele Kommunen momen-
tan ächzen. Und ich habe Hochach-
tung vor der Leistung der Haupt-
und Ehrenamtlichen. Es ist und

bleibt eine große Aufgabe, Unter-
künfte für all diese Menschen zu
finden. Was die Angst vor Über-
fremdung betrifft – sie ist unbe-
gründet. Wir reden über maximal
zwei Prozent der Bevölkerung! Ich
sehe da keine Gefahr. Im Gegenteil:
Diese Menschen sind bereit gewe-
sen, ihre Heimat hinter sich zu las-
sen, sie möchten einen neuen An-
fang wagen. Ich glaube sogar, dass
wir von diesem Aufbruch und von
der Dynamik, die davon ausgeht,
langfristig profitieren können. Wie
das funktionieren kann, sehen wir

in Großstädten wie Frankfurt, die
von der Vielfalt ihrer Bevölkerung
profitieren.

Großstädte – ein gutes Stichwort: Die
meisten Flüchtlinge wollen in die
Großstädte, dabei bräuchten wir Zu-
zug vor allem in den ländlichen Re-
gionen. Gleichzeitig haben die Men-
schen dort die größten Vorbehalte ge-
genüber Fremden. Ist das nicht proble-
matisch?

KLOCKE: Das ist in der Tat ein
Problem. Dass die Flüchtlinge in
die großen Städte wollen, hat damit
zu tun, dass sie eigene Netzwerke
anzapfen wollen. Dort leben in der
Regel Landsleute, die ihnen helfen
können. Das ist nachvollziehbar,
würde für uns aber bedeuten, dass
wir eine erheblich Zahl von Men-
schen in den Ballungsräumen un-
terbringen müssen. Das gibt der
Wohnungsmarkt dort nicht her.
Wir können diese Menschen aber
auch nicht zwingen, sich beispiels-
weise in Nordhessen niederzulas-
sen. Wenn das Asylverfahren abge-
schlossen ist, genießen sie Nieder-
lassungsfreiheit, das heißt, sie kön-
nen leben, wo sie möchten. Da
wird es noch viel Einfallsreichtum
brauchen, um eine zufriedenstel-
lende Lösung zu finden.

Sie sprechen die Netzwerke in den
Großstädten an, auf die die Flüchtlin-

ge zugreifen möchten. Bergen solche
Netzwerke die Gefahr, dass neue Paral-
lelgesellschaften entstehen?

KLOCKE: Das kommt auch auf die
Verteilungssituation in der Stadt
an. Wenn der Anteil der Migranten
in einem Viertel besonders hoch
ist, kann das problematisch werden.
Das muss aber nicht sein. Oft gibt
es in diesen Vierteln auch eine gute
Hilfestruktur. Trotzdem sollten wir
auf eine möglichst gute Mischung
setzen, wobei sich das sicher nicht
in allen Stadtteilen wird realisieren
lassen.

Was sind aus Ihrer Sicht die wichtigs-
ten Schritte?

KLOCKE: Wir müssen ein Bewusst-
sein dafür entwickeln, dass es län-
ger dauern wird, bis wir diese Men-
schen integriert haben. Und wir
müssen denen die Angst nehmen,
die sich vor Überfremdung fürch-
ten. Auch dadurch, dass wir die
Zahl der Menschen, die zu uns
kommen, immer wieder einordnen,
so dass der Eindruck gar nicht erst
entsteht, wir würden überrollt,
denn das ist nicht der Fall.

Bezogen auf die aktuelle Zahl mag
das stimmen. Aber was ist, wenn der
Flüchtlingsstrom auch in den nächsten
Jahren nicht abreißt?

KLOCKE: Ich würde unterstellen,
dass Menschen nicht gerne ihre
Heimat verlassen. Wenn sich die
politische Situation in Syrien stabi-
lisiert, wird auch die Migrationsbe-
wegung zurückgehen. Andererseits
wissen wir nicht, wie sich die Lage
in anderen afrikanischen Staaten
entwickeln wird. Hier müssen wir
mit entwicklungspolitischen Maß-
nahmen dazu beitragen, dass die
Menschen in ihren Heimatländern
bleiben können. Und dann müssen
wir ein Einwanderungsgesetz auf
den Weg bringen, um gezielt jene
Fachkräfte nach Deutschland zu
holen, die wir benötigen. Denn wir
werden auch in Zukunft Zuwande-
rer brauchen.

Müssen wir den Begriff des demografi-
schen Wandels neu definieren – weg
von einem „Wir werden immer älter“
hin zu einem „Wir werden immer bun-
ter“?

KLOCKE: Der demografische Wan-
del hat schon seit jeher mehrere Di-
mensionen. Wir werden älter. Wir
werden weniger. Und wir werden
tatsächlich bunter im Sinne einer
heterogeneren Sozialstruktur. Da-
bei spielt die Migration eine Rolle,
aber nicht nur. Die Lebensstile hier-
zulande differenzieren sich immer
stärker aus. Das lässt sich vor allem
in den Städten gut beobachten, mit
etwas zeitlichem Abstand aber
auch auf dem Land. Diese verschie-
denen Gruppen kommen aber in
der Regel gut mit einander aus. Wir
müssen darauf hinarbeiten, dass
das auch so bleibt.

„Der demografische Wandel hat schon seit jeher mehrere Dimensionen. Wir werden älter. Wir werden weniger. Und wir werden tatsächlich bunter im
Sinne einer heterogeneren Sozialstruktur“: Prof. Andreas Klocke sieht in den Flüchtlingen, die zu uns kommen, einen Glücksfall. Foto: Roessler„Wer als Flüchtling

solche Strapazen auf sich
genommen hat,

der will sich ein neues
Leben aufbauen,

der will sich integrieren.
Wir sollten das wirklich
als Chance begreifen.“

Prof. Dr. Andreas Klocke

Flüchtlinge
in Frankfurt
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